
Die  Sammlung  um  und  um
gewendet:  „REMIX“  im
Dortmunder MKK
geschrieben von Bernd Berke | 23. Februar 2023

Besonderheit in der MKK-Kunstsammlung – Caspar David
Friedrich: „Winterlandschaft mit Kirche“, 1811 (© MKK,
Madeleine-Annette Albrecht)

Dortmunds Museum für Kunst und Kulturgeschichte (MKK) will
verstärkt Emotionen ansprechen. Darauf deuten jedenfalls Texte
des städtischen Hauses zur Ausstellung „REMIX“ hin. Zitat:
„Wen schaut sie an, die schöne Italienerin, die Theobald von
Oer malte? Was geht der geheimnisvoll nachdenklichen Leontine
des Anselm von Feuerbach durch den Kopf?“

Aha, sie wollen uns also bei den menschlichen Gefühlen packen,
auf dass die Kunst noch einmal andere Spannung gewinne; selbst

https://www.revierpassagen.de/129169/die-sammlung-um-und-um-gewendet-remix-im-dortmunder-mkk/20230223_1248
https://www.revierpassagen.de/129169/die-sammlung-um-und-um-gewendet-remix-im-dortmunder-mkk/20230223_1248
https://www.revierpassagen.de/129169/die-sammlung-um-und-um-gewendet-remix-im-dortmunder-mkk/20230223_1248
https://www.revierpassagen.de/129169/die-sammlung-um-und-um-gewendet-remix-im-dortmunder-mkk/20230223_1248/c-4737_caspar-david-friedrich_winterlandschaf_mkk-madeleine-annette-albrecht


dann,  wenn  man  einzelne  oder  etliche  Bilder  schon  kennen
sollte. Dann noch ein flottes englisches Titelwort darüber
gesetzt – und beinahe fertig ist die neu aufgemischte Schau
„REMIX. 800 Jahre Kunst entdecken“.

Adriaen  Isenbrandt
„Gebet am Ölberg“, um
1530/1540  (©  MKK,
Joana  Maibach)

Doch  halt!  So  simpel  ist  es  natürlich  nicht  gewesen.  Im
Gegenteil. Am Anfang stand die Qual der Wahl aus umfangreichen
eigenen Beständen, wobei man sich zunächst auf Gemälde und
Skulpturen  konzentriert,  also  sozusagen  als  Kunstmuseum
reinsten Wassers agiert. Und siehe da: Dieses Haus verwahrt
offenkundig beachtliche Schätze, zu denen beispielsweise auch
zwei  kleinere  Formate  von  Caspar  David  Friedrich  (eine
Winterlandschaft  von  1811,  ein  Junotempel  in  Agrigent  von
1826) zählen. Wer weitere klangvolle Namen hören will, bitte
sehr: Jacob Jordaens, Tischbein, Feuerbach, Spitzweg, Slevogt,
Corinth,  Liebermann.  Andere,  historisch  entschiedener  den
Künsten zugeneigte Städte mögen auf dem weiten Felde noch mehr
zu bieten haben, aber immerhin…

800 Jahre auf 800 Quadratmetern
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Ob Zahlenzufall oder nicht: Auf 800 Quadratmetern gibt es nun
Kunst aus rund 800 Jahren zu sehen – chronologisch geordnet
vom strengen romanischen Mittelalter über die schon deutlich
bewegtere  Gotik  bis  hin  zum  Impressionismus  und  zum
Jugendstil.  Hier  ließe  sich  „auf  die  Schnelle“  ein
kunstgeschichtlicher Parforceritt absolvieren – oder es könnte
die  ungleich  bessere  Devise  gelten:  Bei  freiem  Eintritt
mehrmals  wiederkommen  und  sich  einzelnen  Stücken  oder
Werkgruppen genauer widmen. Zeit genug gibt’s dafür allemal,
denn  diese  Auswahl  im  Gewand  einer  Wechselausstellung  ist
vorerst für längere Zeit die neue Dauerschau. Und die soll vor
allem „Geschichten erzählen“, auch und gerade aus dem uns
scheinbar so fern liegenden Mittelalter.

Biedermeierliche Szene: Louise Henry „Die Familie Felix
Henri  du  Bois  Reymond“  (©  MKK,  Madeleine-Annette
Albrecht)
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Zwar  kommt  „REMIX“  ohne  Leihgaben  aus,  mithin  auch  ohne
aufwendige  Ferntransporte  oder  komplizierte  Verhandlungen.
Doch verbirgt sich hinter dieser Sichtung des Eigenbesitzes
eine Menge Forschungsarbeit, nach der manches Exponat in einem
etwas anderen Licht erscheint. Von der Klärung der Herkunft
(Provenienz)  bis  zur  behutsamen  Restauration  und  zur
nachhaltigen  Digitalisierung  reicht  das  Spektrum  der
Maßnahmen. Einige Einblicke in solche Prozesse begleiten denn
auch  diese  Ausstellung;  mal  in  Vitrinen,  mal  als  mediale
Aufbereitung.  Ann-Kathrin  Mäker,  zuständig  für  Bildung  und
Vermittlung, spricht von „Vertiefungs-Ebenen“.

Anselm  Feuerbach:
„Leontine“,  1851  (©
MKK,  Jürgen  Spiler)

MKK-Direktor Jens Stöcker hatte vor sechs Jahren, als er nach
Dortmund kam, versprochen, das Museum solle und werde sich
ändern. Seither arbeitet er mit seinem ständig verjüngten Team
an  der  Umsetzung.  Stöckers  Stellvertreter,  Sammlungsleiter
Christian  Walda,  fungiert  als  Kurator  der  REMIX-
Zusammenstellung mit etwa 110 Exponaten. Insgesamt nennt das
MKK rund 230 Gemälde und Skulpturen sein Eigen, es ist also
nahezu die Hälfte dieses Bestandes zu sehen, darunter übrigens
kaum Depot-Stücke, sondern zuallermeist solche, die bereits in
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diversen  Ecken  des  Museums  hingen  und  nun  zusammengeholt
wurden, was einen ganz anderen Kontext für die Einzelwerke
schafft.  Selbst  Stöcker  und  Walda  waren  mitunter  von  der
veränderten Wirkung überrascht.

Nach 22 Jahren war eine Revision fällig

Nach  und  nach  sollen  weitere  ausgewählte  Stücke  im  REMIX
gezeigt werden, zeitweise auch besonders empfindliche Arbeiten
auf  Papier  (Druckgraphik,  Zeichnungen)  und  Fotografie.  Das
Ganze  soll  schließlich  –  im  Zuge  einer  gründlichen
Gebäudesanierung – in ein erneuertes Sammlungskonzept münden.
Die bisherige Dauerausstellung war mittlerweile 22 Jahre alt
und leicht „angestaubt“, da musste tatsächlich frischer Wind
hinein.

Porträt aus dem Umkreis
des  Jugendstils,  gegen
Ende  des  MKK-Rundgangs
–  Hans  Christiansen:
„Bildnis  Änne
Glückert“, 1906 (© MKK,
Jürgen Spiler)

Als kulturgeschichtliches Institut besitzt das MKK nicht nur
Gemälde  und  Plastiken,  sondern  umfangreiche  Sammlungen  aus
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Archäologie,  Historie,  Vermessungstechnik,  Kunsthandwerk,
Design und Volkskunde. Imposante Zahlen: Die gesamte Sammlung
umfasst rund 73.000 Objekte, davon werden über 10.000 Exponate
auf sechs Ebenen mit 6000 Quadratmetern präsentiert. Ob man
das in Dortmund und der Region weiß – und ob man es zu
schätzen weiß?

„REMIX.  800  Jahre  Kunst“.  Dortmund,  Museum  für  Kunst  und
Kulturgeschichte (MKK), Ausstellungshalle, Hansastraße 3. Neue
Dauerschau ab 24. Februar 2023, teilweise wechselnd bestückt
bis 2025.

Eintritt frei. Öffnungszeiten: Di und Fr bis So 11-18 Uhr, Mi
und Do 11-20 Uhr. Infos zu Führungen und Veranstaltungen: 0231
/ 50-260 28.

Extra-Homepage: https://remix-dortmund.de
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Detail  einer  Jugendstil-Fassade  in  der  Dortmunder
Kaiserstraße. (Foto: Bernd Berke)

Nein, ein typischer Ort des Jugendstils sei Dortmund nicht,
sagt Stadtführer Wolfgang Kienast gleich zu Beginn: „Wir sind
hier nicht in Darmstadt und haben keine Mathildenhöhe.“ Auch
das benachbarte Hagen habe in hochkarätiger Hinsicht mehr zu
bieten, Stichwort Hohenhof. Doch immerhin befassen sich vier
verschiedene Dortmunder „Stadtspaziergänge“ mit dem Jugendstil
und artverwandten Richtungen. Nanu?

Die lehrreichen Rundgänge führen durch Hörde (erst seit 1928
zu Dortmund gehörend), ins Kreuzviertel, ins Kaiserviertel –
und  in  die  wegen  sozialer  Verwerfungen  oftmals  verrufene
Nordstadt. Staunenswert genug: Just dort gibt es das größte
zusammenhängende  Jugendstilviertel  von  ganz  Nordrhein-
Westfalen. Wolfgang Kienast nennt auch einen Grund: Als nach
dem Zweiten Weltkrieg die Abrisswut grassierte und die ach so
moderne, autogerechte Stadt entstehen sollte, hat sich (in
diesem Falle: gottlob) kaum einer um die Nordstadt gekümmert.
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Deshalb ist dort viel mehr erhalten geblieben als andernorts.

Der heutige Gang führt freilich durchs beliebte Kaiserviertel,
das  mir  persönlich  noch  etwas  mehr  zusagt  als  das
Kreuzviertel. In beiden Ecken habe ich etliche Jahre gelebt.
So ist dieser 90 Minuten dauernde „Spaziergang zum Jugendstil“
(plus Zugabe im angrenzenden Gerichtsviertel) sozusagen eine
Wiederbegegnung  mit  alten  baulichen  Bekanntschaften,  die
eigene vormalige Wohnstätte inbegriffen. Doch im Verlauf einer
solch  kundigen  Führung  entdeckt  man  immer  noch
aufschlussreiche Details, die man bislang noch nicht richtig
wahrgenommen hat.

Die Hansekogge ziert nicht von ungefähr eine weitere
Fassade in der Kaiserstraße. (Foto: Bernd Berke)

Beispielsweise  auf  der  Kaiserstraße,  der  Hauptachse  dieses
früher sehr wohlhabenden Quartiers, was sich u. a. an den
teilweise  opulenten  Grabstätten  auf  dem  nahen  Ostfriedhof
zeigt – und natürlich am erhaltenen baulichen Bestand. Da gibt
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es also eine Kaiserstraßen-Fassade, auf der das Relief einer
Hansekogge zu sehen ist. Das verweist nicht nur auf Dortmunds
einst  so  stolze  Geschichte  als  freie  Reichs-  und  später
Hansestadt,  sondern  auch  auf  die  Denkungsart  früherer
Hausbesitzer.  Gebaut  in  der  Zeit,  als  allmählich  die
Industrialisierung aufkam, ist das Gebäude mit der Kogge ein
Statement. Viele Leute hielten auf die alten Traditionen und
fanden  es  unsinnig,  dass  sich  Dortmund  und  Umgebung  der
Industrie öffnen sollten. Es ist dann etwas anders gekommen,
als diese  Herrschaften es sich vorgestellt haben.

An  der  Ecke  Prinz-Friedrich-Karl-Straße/Goebenstraße:
ein  Haus  im  sogenannten  „Heimatstil“.  (Foto:  Bernd
Berke)

„Lupenreinen“ Jugendstil findet man in Dortmund kaum. Gewiss,
da gibt es Häuser mit einigen zeittypischen Merkmalen der
Jahre zwischen 1880 und 1914, etwa mit verspielten floralen
Ornamenten, doch hin und wieder auch verquickt mit beinahe
„barock“  schwellender  Üppigkeit  oder  anderen  Stilbrüchen.
Stadtführer Wolfgang Kienast (u. a. auch als Schreibender und
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als DJ tätig) spricht denn auch scherzhaft von „Straßenköter-
Jugendstil“, ergo: von einer recht munteren Mischung. Nichts
für Architektur-Puristen, aber trotzdem oft recht ansehnlich.

Wie ist der Jugendstil überhaupt nach Dortmund gelangt? Albert
Baum,  Gründungsdirektor  des  Museums  für  Kunst  und
Kulturgeschichte,  brachte  anno  1900  von  der  Pariser
Weltausstellung  einige  Stücke  der  damals  aufblühenden
Kunstrichtung  mit,  insbesondere  auch  Musterbücher  für
Handwerker, die sich fortan in Westfalen daran orientieren
konnten.  Die  daran  anknüpfende  Dortmunder  Jugendstil-
Ausstellung „Rausch der Schönheit“ (2018/19) hat den ersten
Anstoß für derartige Stadtführungen gegeben.

Eines der wohl prachtvollsten Häuser-Ensembles in ganz
Dortmund.  Näheres  über  die  Lage  erfährt  man  beim
Stadtspaziergang.  (Foto:  Bernd  Berke)

Zurück zum Spaziergang. Zwischendurch finden sich auch Gebäude
mit Anleihen bei der Renaissance bzw. beim Klassizismus oder
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Beispiele für einen eher gemütlich anmutenden „Heimatstil“ mit
Fachwerk-Elementen, Erkern und Türmchen, so beispielsweise in
der Goebenstraße. Selbst antike Gebräuche prägen – zuweilen
unscheinbar – manche Häuser. So blickt man an der Ecke Prinz-
Friedrich-Karl-Straße/Bismarckstraße  ins  Antlitz  eines
beschützenden Hausgeistes – direkt über dem Eingang.

Eine Gegend, in die selbst die meisten Dortmunder allenfalls
selten geraten, liegt hinter Amtsgericht, Staatsanwaltschaft
und Gefängnis (im Volksmund „Lübecker Hof“). Eigentlich war
der  Gang  im  Kaiserviertel  beendet.  Doch  die  Zugabe  für
„Freiwillige“ ist dringend zu empfehlen. Denn hier sieht man
das Highlight des Nachmittags…

So. Mehr möchte ich nicht verraten. Für schlanke 8 Euro pro
Person  kann  man  solch  einen  Rundgang  buchen  und  sich
überraschen  lassen.

Tickets für diese und andere Stadtführungen online unter:

www.dortmunder-museen.de/kunst-im-oeffentlichen-raum
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Kostbare  Einrichtungsgegenstände  in  Dortmunder
Museumsbesitz: Damensalon der Fabrikantentochter Aenne
Klönne geb. Glückert. (Foto: Bernd Berke)

Dortmund und Jugendstil, was soll denn das miteinander zu tun
haben? Eine ganze Menge! Und sogar deutlich mehr, als sich die
Experten  im  Museum  für  Kunst  und  Kulturgeschichte  bislang
haben  träumen  lassen.  Und  so  haben  sie  denn  auch  einen
schwelgerischen, ja euphorischen Titel für ihre Jugendstil-
Ausstellung  mit  rund  900  Objekten  ersonnen:  „Rausch  der
Schönheit“. Nun ja. Klappern gehört zum Handwerk, wie man so
sagt.

Warum erst jetzt eine solche Schau? Sie verfügen doch im Haus
an  der  Hansastraße  über  eine  recht  bedeutsame  Jugendstil-
Sammlung. Wohl wahr. Doch deren Schätze mussten erst richtig
gehoben werden. Als man einmal auf die Fährte geraten war,
förderte  die  Suche  in  den  Depots  freilich  immer  mehr
einschlägige  Dinge  zutage.

Deshalb  kann  das  Museumsteam  (allen  voran  Projektleiterin
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Gisela  Framke  und  Kuratorin  Gabriele  Koller)  nun  eine
Ausstellung  zeigen,  die  weit  überwiegend  aus  Eigenbesitz
besteht und – nicht zuletzt im reichhaltigen Katalog – den
Blick über die gezeigten Stücke hinaus schweifen lässt, jedoch
auch den Bogen zurück in die Stadt Dortmund schlägt. Und:
Während dieses Haus sonst ein wenig in sich gekehrt wirkt, hat
man diesmal ein paar einladende Blickachsen zwischen drinnen
und draußen geschaffen. Gut so. Aber aus konservatorischen
Gründen  (wegen  des  erhöhten  Lichteinfalls)  nicht  immer
möglich.

Klapptisch von Frank Lloyd Wright im Depot entdeckt

Eine besonders frappierende Depot-Entdeckung: Im Verborgenen
fand  sich  ein  eigens  zur  Betrachtung  traditioneller
japanischer Holzschnitte (sie zählten zu den Hauptimpulsen des
Jugendstils)  entworfener  Arbeitstisch  des  berühmten
Architekten  und  Möbelschöpfers  Frank  Lloyd  Wright.  Dieser
Klapptisch  lässt  sich  auf  ein  derart  schmales  Format
zusammenfalten, dass er in einem Regal über Jahrzehnte hinweg
gar nicht mehr aufgefallen war.

Hier  zu  voller  Größe
entfaltet:  der  Klapptisch
von  Frank  Lloyd  Wright.
(Foto:  Bernd  Berke)

Die  Jugendstil-Sammlungsgeschichte  des  1883  eröffneten  und
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seinerzeit  vom  Gründungsdirektor  Albert  Baum  geleiteten
Dortmunder  Instituts  begann  mit  dem  Jahr  1900  und  der
damaligen Weltausstellung in Paris. Baum reiste dorthin und
erwarb  einige  kostbare  Stücke  der  zur  Jahrhundertwende
buchstäblich  aufblühenden  Kunst-  und  Kunstgewerbe-Richtung,
die sich anfangs vor allem in floralen Ornamenten erging und
Linien  in  schwungvoll  ziselierte  Bewegungen  brachte.  Das
Entree der Ausstellung versetzt einen nun ein wenig ins Paris
jener Zeit. Man soll gleichsam auf den Spuren Baums wandeln
und in die Anfänge des 20. Jahrhunderts eintauchen.

Es begann mit Kostbarkeiten von der Pariser Weltausstellung
1900

Albert Baum holte aus Paris ein vollständiges Zimmer im neuen
Geist der Zeit nach Westfalen. Es war zugleich die Zeit, in
der  Dortmund  sehr  rasch  zur  Großstadt  anwuchs.  Auch  hier
entstanden alsbald Werkstätten, die den Jugendstil aufgriffen,
welcher sein eigenes regionales Gepräge erhielt. Davon zeugen
etwa die großartigen Plakate für das „Café Industrie“ von 1908
oder für den legendären Dortmunder Amüsierbetrieb „Jungmühle“.
1909  gab  es  in  Dortmund  eine  folgenreiche
Wohnungskunstausstellung,  die  Ideen  und  Stilelemente  weiter
verbreitete.

Wie ein Damenzimmer von Darmstadt nach Dortmund gelangte

Immerhin  sind  in  der  Stadt  auch  noch  ein  paar  markante
Gebäude(teile) erhalten, zumal das auch schon auf Briefmarken
verewigte  Jugendstil-Portal  der  Zeche  Zollern  und  einige
Jugendstil-Fassaden,  zumal  im  beliebten  Kreuzviertel.  Zum
umfangreichen Begleitprogramm der Schau zählen Exkursionen an
solche Orte.



Jugendstil-Plakate  fürs
Dortmunder  „Café  Industrie“
und  für  die  „Jungmühle“.
(Foto:  Bernd  Berke)

Welch günstiger Umstand, dass Aenne Glückert, Tochter eines
Darmstädter Möbelfabrikanten, in die Dortmunder Industriellen-
Dynastie Klönne einheiratete! Sie brachte nämlich u. a. die
kostbare  Einrichtung  ihres  Jugendstil-Damensalons  mit,  den
Joseph  Maria  Olbrich  entworfen  hatte.  Die  Firma  Glückert
arbeitete  eng  mit  der  Künstlerkolonie  der  Darmstädter
Mathildenhöhe  zusammen,  welche  wiederum  ein
Kristallisationspunkt des Jugendstils war. Noch heute kann man
dort das fulminante bauliche Ensemble besichtigen.

Der Jugendstil erstrebte die Einheit von Kunst und Leben sowie
– speziell in Deutschland – eine Reform aller Bereiche bis hin
zur Gesundheit und zur Ernährung, was mit etlichen Büchern in
Vitrinen dokumentiert wird. Auch das Dortmunder Kochbuchmuseum
hat  seinen  Teil  dazu  beigesteuert.  In  einem  anderen  Raum
erfährt man anhand eines handkolorierten Tanzfilms und von
Tänzerdarstellungen, wie der Jugendstil auch diese Sparte der
Bühnenkunst erfasste.
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Vorbild  fürs
Plakatmotiv  der
Ausstellung:  Albert
Dominique  Rosé,
Tänzerin,  1911
(Ausführung
Goldscheider,  Wien)
(©  Museum  für  Kunst
und  Kulturgeschichte
/ Foto: Bernd Berke)

Die  Ausstellung  rankt  sich  jedoch  vor  allem  um
bewundernswertes  Kunsthandwerk.  Man  sieht  zahlreiche
Gegenstände des täglichen Gebrauchs wie etwa Möbel, Zinnwaren
oder  auch  150  liebevoll  gestaltete  und  ebenso  beleuchtete
Trinkgläser  (Leihgabe  einer  Hamburger  Privatsammlung),  die
sich  zu  einer  gläsernen  „Pflanzenwelt“  sondergleichen
steigern. Es mag durchaus sein, dass manche Vorfahren sich mit
solchen  Gefäßen  einen  stilechten  „Rausch  (der  Schönheit)“
angesüffelt haben.

Klassenfrage und technische Neuerungen

Die Gestalterinnen (Antje und Sybille Hassinger sowie Jürgen
Spiler)  haben  es  erklärtermaßen  auf  eine  gewisse  Opulenz
angelegt. So werden die Zimmereinrichtungen nicht durchweg im
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ursprünglichen Zusammenhang gezeigt, sondern hie und da als
Abfolge von Einzelstücken hervorgehoben. Stolz ist man auch
auf ein von Richard Riemerschmid entworfenes und in Dresden
gefertigtes  Zimmer,  das  sehr  aufwendig  restauriert  und
originalgetreu neu gepolstert wurde. Vorher war es nicht mehr
präsentabel gewesen.

Skizzenhaft  zeichnet  die  Dortmunder  Schau  zudem
Weiterentwicklungen des Jugendstils nach, der sich in teure
handwerkliche  Ausführungen  und  preisgünstigere  Industrie-
Fertigung aufspaltete. Es gab wahrhaftig auch schon zerlegt
angelieferte Zusammenbau-Möbel, fast nach Art von Ikea.

Dass  die  anfangs  hochfliegenden  Ansprüche  der  Jugendstil-
Kunst,  mehr  oder  weniger  das  ganze  Leben  umzuwenden,
keinesfalls die Klassenfrage erübrigten, kann man ebenfalls
ahnen. Beileibe nicht alle Menschen wurden mitgenommen auf den
Weg der Schönheit. Ein mehr als abendfüllendes Thema.

Höchst inspirierte Arbeiten von Architekten und Designern wie
Henry  van  de  Velde  oder  Peter  Behrens  führen  sodann  vom
verspielten Jugendstil in die eher nüchterne Moderne; wobei
der Jugendstil ohnehin nicht nur reine Träumerei war, sondern
mit technischen Neuerungen wie der Elektrizität einher ging.

Impression  mit  einigen  der
kunstvollen  Jugendstil-
Trinkgläser.  (Foto:  Bernd
Berke)
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Das Zeitgenössische als bester Sammelschwerpunkt

In den 118 Jahren seit der Pariser Weltausstellung sind nach
und  nach  manche  Jugendstil-Schätze  nach  Dortmund  gekommen,
oftmals erworben mit mäzenatischen Mitteln. Und so kann man
die jetzige, gleichfalls großzügig geförderte Ausstellung zu
rund  80  Prozent  aus  Eigenbesitz  bestreiten.  Es  ist,
verwunderlich  genug,  die  allererste  Dortmunder  Jugendstil-
Präsentation  in  diesem  Umfang.  Wäre  man  sich  des  eigenen
Schwerpunkts  früher  und  deutlicher  bewusst  geworden,  wäre
womöglich noch mehr zusammengekommen. Da kann man trefflich
spekulieren oder es bleiben lassen.

Wird man an der Hansastraße fortan noch gezielter Jugendstil-
Objekte  sammeln?  Museumsleiter  Jens  Stöcker  sieht  das  aus
einem  anderen  Blickwinkel.  Man  verdanke  ja  die  jetzigen
Schätze den Impulsen der Gründergeneration. Also müsse man
auch heute das Zeitgenössische sammeln, damit spätere Zeiten
davon profitieren können. Wer weiß: Vielleicht wird in 15 oder
20 Jahren von einer Ausstellung über „Das Smartphone im Wandel
der Zeiten“ zu berichten sein. Ein rauschhafter Titel müsste
dann halt noch gefunden werden.

„Rausch der Schönheit. Die Kunst des Jugendstils“. Museum für
Kunst und Kulturgeschichte, Dortmund, Hansastraße 3. Vom 9.
Dezember 2018 bis 23. Juni 2019. Geöffnet Di, Mi, Fr, So
10-17, Do 10-20, Sa 12-17 Uhr. Eintritt 6 €, ermäßigt 4 €.
Katalog im Museum 39 €, im Buchhandel 49 €. Weitere Infos,
auch zum Begleitprogramm und zu einschlägigen Exkursionen im
Stadtgebiet: www.mkk.dortmund.de

 

http://www.mkk.dortmund.de


Klangwuchtiger  Wahn  –  Die
Rheinoper zeigt „Elektra“ als
stetes seelisches Dahinwelken
geschrieben von Martin Schrahn | 23. Februar 2023

Elektra,  das  Racheweib
(Linda  Watson),  die  Axt
umschlingend. Foto: Matthias
Jung

Plötzlich  geht  ein  Ruck  durch  die  Reihen.  Ein  paar
Herrschaften  schicken  sich  an,  das  Theater  zu  verlassen.
Mitten im Stück. Ohne offensichtlichen Grund. Denn auf der
Bühne wird weder bildmächtig gefoltert, noch blutig gemordet.
Keine Orgien im Müll, keine Schändungen, nichts. Was also
geschieht hier?

Positiv betrachtet, aus der Sicht der Kunst, in diesem Falle
der Musik, spült die fantastische Kraft und Wucht der Klänge,
die  Wahn,  Obsession  und  Deformation  artikulieren,  diese
Menschen aus dem Düsseldorfer Opernhaus. Kein Wunder, wenn
„Elektra“  gegeben  wird,  Richard  Strauss’  revolutionär
exzessiver Einakter mit all seinen dynamischen Extremen – hier
sensibel,  aber  schon  bedrohlich,  dort  immer  noch  lauter,
brachialer, schockierender. Ins Negative gewendet aber heißt
dies: Wer’s nicht aushält, der muss fliehen. Daraus einen
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Vorwurf zu stricken, ist indes Unsinn. Strauss hat sich in
„Elektra“  einem  dionysisch-pathologischen  Rausch  (auch  der
Orchesterfarben, bis hin zum Geräusch) ergeben, der im Grunde
die Neurose auf die Bühne bringt. Kranke zu betrachten, wie
sie seelisch dahinwelken, ist nicht jedermanns Sache.

Andere  mögen  diesen  Abend  im  Düsseldorfer  Opernhaus  als
Katharsis erkennen. Wer dieses tönende Stahlbad der Ekstasen
durchschritten hat, sieht manch Nervositäten des Alltags mit
einem milden Lächeln. Dass dies ein Werk leisten kann, das vor
immerhin  mehr  als  100  Jahren  uraufgeführt  wurde,  ist
beachtlich. Dass Richard Strauss es mit „Salome“ und „Elektra“
bei seinem Ausflug in den wild-wuchernden Jugendstil und den
harschen  Expressionismus  bewenden  ließ,  darf  umso
bedauerlicher  registriert  werden.

Es ist hier nicht zuletzt deshalb soviel von der Musik die
Rede, weil die Düsseldorfer Neuproduktion der „Elektra“ ihre
nervöse  Spannung  zuallererst  aus  der  brodelnden  Energie
gewinnt, die aus dem Orchestergraben steigt. Dann muss von
einer starken bis phänomenalen Sängerleistung die Rede sein.
Zum Schluss von einer Regie, die, wie angedeutet, keinen Grund
für reflexhafte Flucht liefert. Die sich mitunter gar der
exaltierten  Interaktion  verweigert.  Die  andererseits  ein
wuchtiges Bühnenkonstrukt gewissermaßen mitsprechen lässt.

Grau,  verwinkelt,
unheimlich:  Das  Haus  der
Elektra. Foto: Matthias Jung
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Roland Aeschlimann hat dies in Form eines gewaltigen Hauses
erbaut und auf die Spielfläche gewuchtet. Flackernde Lichter.
Fensterlose Löcher, aus denen bisweilen Tote herausbaumeln,
graue Mauern, die das Innere weitgehend verbergen. Erst am
Ende, wenn Elektras Bruder Orest aus Rache die Mutter und
deren Liebhaber gemeuchelt hat, bekommen wir Einblick. In ein
Eingeweide, das so deformiert ist wie die Seelen der Menschen.

Elektra also, gefangen in der Beschwörung ihres erschlagenen
Vaters Agamemnon und ihrer Gier nach Vergeltung. Gefesselt vom
eigenen Wahn und daraus resultierender Einsamkeit. Doch ach:
So  sehr  Linda  Watson  die  Partie  betörend,  verstörend,
aufbegehrend  singt,  in  leuchtenden  Farben  und  in  größter
Kraft,  so  wenig  körperliche  Exaltation  lässt  Regisseur
Christof  Nel  zu.  Das  Racheweib  wirkt  kalt,  mitunter  wie
unbeteiligt. Selbst die große Mutter-Tochter-Szene, mit Renée
Morloc  als  Klytämnestra,  die  ihre  Stimme  bis  in  die
Überzeichnung  treibt,  bleibt  ein  eher  zahmes  Duell.

Immerhin darf sich Morloc wie eine Besessene, von Träumen
Geplagte  austoben,  so  wie  Elektras  Schwester  Chrysothemis
(Morenike  Fadayomi,  mit  einigen  Problemen  bei  der
Stimmfokussierung),  dauererregt  an  einem  Brautkleid
herumnestelt. Pure Statik hingegen umgibt den totgeglaubten
Bruder Orest. Doch in seiner steifen Würde wirkt der Mann
eminent  bedrohlich,  weil  Hans-Peter  Königs  Bass  noch  das
größte, stärkste orchestrale Wirbeln trefflich übertönt.

So soll erneut von den Düsseldorfer Symphonikern die Rede
sein. Die Dirigent Axel Kober anfangs zügelt, um ihnen alsbald
freien Lauf zu lassen. Und die doch, trotz aller Klangwucht,
stets  die  Balance  halten  zu  den  Solisten,  die  ungemein
textverständlich singen. Damit wird diese Rheinopernproduktion
zu einem singulären Ereignis.

Wohl  dem,  der  bis  zu  den  letzten  brutalen  Schlägen  des
Orchesters ausgehalten hat. Sehr sehr schade allerdings, dass
es nur noch eine Vorstellung gibt, am 7. Oktober.



Karten unter Tel.: 0211/8925-211

www.operamrhein.de

 

„Freiheit  der  Linie“:  Wie
Künstler die Gefühle steigern
geschrieben von Bernd Berke | 23. Februar 2023
Münster. Mit Farbe, Form und Linie muss sich jeder Künstler
befassen.  Das  Landesmuseum  in  Münster  greift  eins  dieser
Grundelemente heraus: die Linie. Nicht einfach so, sondern mit
konkreten und teilweise verblüffenden Bezügen.

Die These lautet ungefähr so: Im Jugendstil wurde die Linie
zusehends freier behandelt. Sie löste sich immer mehr vom
dargestellten Gegenstand und drückte schon durch ihren bloßen
Verlauf gesteigerte Gefühle aus; zuweilen geschmäcklerisch und
ornamental,  aber  oft  auch  empfindsam,  geradezu
seismographisch.  Genau  bei  solchen  Bewegungen  konnten  die
Expressionisten anknüpfen, denen es just um (manchmal steil
aufragende) Emotionen ging. Bei ihnen gewann die Linie Kraft
und Spannung.

In der Linie liegt die Kraft

Die Münsteraner Schau versammelt nun überraschend deutliche
Belege dafür, dass auch Künstler im Jugendstil wurzeln, von
denen man das nicht (mehr) weiß: Das Schaffen von Wassily
Kandinsky, Franz Marc, Paul Klee und Ernst Ludwig Kirchner
wird zurückgeführt auf solche Ursprünge. Was hier aus ihren
Frühzeiten gezeigt wird, steht tatsächlich noch im Bann des
Jugendstils. Erst im Lauf der Jahre gingen sie eigene Wege.
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Beispiel  Kandinsky  1907  noch  ein  lineares  Wellenspiel  aus
Kleidung  und  Haaren  („Der  Spiegel“),  ganz  im  Geist  des
Jugendstils,  bis  1911  dann  der  kühne  Sprung  ins  gänzlich
Freie.  Die  Linien  halten  das  Bildgefüge  nur  noch  vage
zusammen,  sie  sind  zum  Ausdrucksmittel  geworden.

Als  Kristallisationsfigur  des  Übergangs  hat  Ausstellungs-
Kurator  Erich  Franz  einen  Mann  namens  Hermann  Obrrist
(1862-1927)  ausgemacht.  Franz  versichert:  „Es  ist  keine
Bildungslücke, Obrist nicht zu kennen“. Seit rund 40 Jahren
sei dieser Jugendstil-Künstler in deutschen Museen praktisch
nicht  mehr  präsent.  Eine  „Ausgrabung“  also.  Der  gebürtige
Schweizer Obrist hat – im Spannungsfeld zwischen Kunst und
Kunstgewerbe – das freie Spiel der Linien bis zum Rand der
Abstraktion  getrieben.  Dabei  werden  bereits  expressive
Qualitäten  sichtbar.  Ein  um  1895  von  Obrist  entworfener
Wandbehang zeigt laut Titel Alpenveilchen, wirkt aber eher wie
eine  flammende  Linien-Schrift  oder  (so  befand  damals  ein
Kritiker) gar wie ein „Peitschenhieb“. Für die Münsteraner
Schau wurde das Werk in rund 600 Stunden mühsamer Handarbeit
nachgestickt, es erstrahlt nun fast wie in der Ursprungszeit.
Das Original in München ist hingegen arg ramponiert.

Obrist, der vorwiegend in München lebte und arbeitete, hat mit
derlei Formfindungen direkten Einfluss ausgeübt: Kandinsky war
mit ihm befreundet, Kirchner hat um 1902 bei ihm das Zeichnen
gelernt. Auch Marc und Klee nahmen seine Anregungen auf – und
wandelten  sie  ab.  Durch  Entwürfe  für  Alltagsgegenstände,
Brunnen  und  Denkmäler  hat  Obrist  wohl  auch  den  nachmals
berühmten Architekten Peter Behrens und Henry van de Velde
Anstöße gegeben.

Es  herrscht  ein  Stilwille,  der  die  sichtbare  Wirklichkeit
hinter sich lässt. Hochinteressant ist es zu sehen, dass Marcs
Tierfiguren  sich  den  Linienführungen  des  Jugendstils
entwickeln, gleichsam daraus hervorwinden. Es ist wie eine
Geburt, ein großes Werden.



Mit  Vorläufern  vor  aus  Frankreich  beginnt  der  Reigen.  Im
Zeichen  einer  grassierenden  Japan-Mode  („Japonismus“)  wurde
die  vordem  im  Historismus  schwelgende  Kunst  entschlackt,
vereinfacht,  auf  pflanzlich  inspiriertes  Formenvokabular
reduziert. Eine Abfolge von Mädchenbildnissen (Edvard Munch,
Ferdinand Hodler) beweist sinnfällig die neue Schlichtheit. In
ihr verbargen sich ungeahnte, zuweilen erschütternd intensive
Ausdruckswerte.

____________________________________

INFOS

„Freiheit der Linie. Von Obrist und dem Jugendstil zu
Marc, Klee und Kirchner.“
Landesmuseum  für  Kunst  und  Kulturgeschichte,  Münster
(Domplatz)
Ausstellung bis zum 17. Februar 2008. Geöffnet Di-So
10-18 Uhr, Do 10-21 Uhr. Eintritt 5 Euro, Familie 11
Euro. Katalog 27 Euro.


